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Auch zwiſchen den Gatten ſtimmte manches nicht. 
Es war eine Kriegsehe, wenige Monate vor Kriegs⸗ 
ausbruch geſchloſſen, als beide Teile noch ſehr jung 
waren, eine Liebe, die in Luzern ſchnell aufgeflackert 
war, als Fritz vom Vater zu einer Schweizer Reife nach 
beſtandenem Doktor⸗Examen eingeladen worden war. 
Die erſte Zeit war ein Rauſch geweſen, dann hatte der 
Krieg fie getrennt, eine ſchwache Briefbrücke war von 
ſeltenen Urlaubspfeilern nur ſchlecht geſtützt worden. 
Und als dann Fritz zurückkehrte, war er nur von chemi⸗ 
ſchen Zielen erfüllt geweſen: nur Arbeit. Arbeit und 
wieder Arbeit hatte er gekannt. Margot litt unter 
dieſer Entfremdung, ſie liebte ihren Mann, aber ſie 
konnte ihn nicht feffeln. Sie wußte, daß er keine Frau 
neben ihr kannte, aber was nützte das ihr, wenn die 
innere Verbindung zu ihm ſtets lockerer wurde. Sie 
kannte auch die Fehlerquelle: es war der Mangel an 
gemeinſamen Intereſſen. Was ſollte ſie dagegen tun? 
Chemie war ihr ein Buch mit ſieben Siegeln die auch 
ihr beſter Wille nicht zu brechen vermochte. Ja, wenn 
Fritz ins Union⸗Hotel zurückkehren würde, dann würde 
alles gut ſein, dann konnte ſie ihm zur Seite ſtehen mit 
Rat und Tat, da wußte fie Beſcheid, auf dem Gebiet 
war ſie zu Hauſe von Kindesbeinen an. 


Es gab natürlich immer Stunden. in denen Fritz 
und Margot ſich fanden. Aber ſie waren kurz, ein 
Nauſch, wie ihre erſten Ehewochen. 


Die Kählſche Wohnung am Kurfürſtendamm war 


weitläufig und elegant, ſie trug aber wenig perſönliche 


Note. Ein Innenarchitekt hatte fie ausgeitattet; ſehr 
koſtbare Teppiche, ſehr ſchöne ſtilechte Möbel, viel 
Chippendale, wie es die Zeit erforderte, viel weiche 
Daunenſitze, geraffte Tüllvorhänge an den Fenſtern, 
bier die Kopie eines alten Meiſters, dort ein ebenſo 
gutes modernes Bild an den Wänden. Carla Falken⸗ 
berg hatte immer ein wenig gelächelt. wenn ſie durch 
die Räume ging. Und Chriſtof hatte ihr einmal zu⸗ 


Jgeflüſtert: „Hotel bleibt Hotel“. Da war Carla dem 


Bruder aber grob geworden. „Dann würde ich an 
deiner Stelle nicht faſt jeden Sonnabend hier hocken, 
mein Lieber. Taktlos ſein iſt auch kein Zeichen von 
Feinheit.“ — 

Heute kam Liſa als erſter Teegaſt und brachte Ruth 
von Zimmer mit. Die beiden hatten ſich plötzlich 
wiedergefunden, nachdem die Spannung zwiſchen dem 
Hauſe Falkenberg und Zimmer eingetreten war. Sie 
wanderten fetzt oft gemeinſam durch die Gärten, gingen 


meiſt ſtumm Arm in Arm. Und fe öfter fie ſich ſahen, 


je mehr fie ihre Wanderungen ausdehnten, deſto mehr 


(Copyright 1927 by Brunnen⸗Verlag (Willi Biſchoff), Berlin.) 


wußten ſie, daß ſie ſich gerne gegenſeitig etwas beichten 


würden, aber den Mut nicht dazu fanden. Sie fühlten 
ſich beide recht einſam auf ihren ſtillen Inſeln in der 
Joſephinenſtraße. „Wir ſind aber doch Freundinnen.“ 
hatte Liſa einmal begonnen. Und Ruth ſagte gern: 
„Weißt du noch, als wir als Kinder“ Aber weiter 


kamen ſie beide nicht. 


So ſaßen ſie auch heute beide ziemlich ſtumm an 
Margots Teewagen, bis Inge hereingeführt wurde. 
Da kam plötzlich Leben in fie. Inge durfte Ruths 
Silberbeutelchen auspacken, Inge durfte auf Liſas 
Schoß herumkrabbeln, trotzdem die weißen Lederſchuh⸗ 
chen deutliche Spuren auf ihrem Kleide zurückließen. 
Margot mußte lächeln: wo hatte ihre penible Schwä⸗ 
gerin ihre Gedanken? Ja, fa kleine Kinder erregen 
mütterliche Inſtinkte. Sehnſüchte vielleicht. 

Dann erſchien Frau Aufhäuſer. Sehr ruhig, ſehr 
gepflegt wie immer. Eine leichte Wolke von Parfüm 
kam mit ihr, aber ſie wärmte nicht, ſie kühlte ab. Das 
Kinderlachen verſtummte, und Margot füllte die Tee⸗ 
taſſen wieder neu. 

Claire machte Konverſation, und Inge ſtand ab⸗ 
ſeits und zog ein Schippchen, ſo daß die Mutter der 
Pflegerin klingelte und das Kind holen ließ. 

„Iſt Ihr Herr Bruder glücklich in München einge⸗ 
troffen, liebes Fräulein von Zimmer?“ 

„Danke, ja.“ 

„And hat er gutes Unterkommen gefunden?“ 

„Danke, ja. Er ſchreibt zufrieden.“ 

„Zufrieden. Das glaub ich. O. München iſt eine 
ſchöne Stadt, ſo voller Anregungen. Ganz anders wie 
Berlin. Ich könnte Ihren Bruder beneiden. So ganz 
der Kunſt zu leben. So mitten drin im künſtleriſchen 
Leben zu ſtehen in dieſem herrlichen München.“ 

Da riß Liſa die Geduld. „Schwatz doch nicht ſolchen 
Unſinn, Claire. Du brauchſt Ruth wirklich nicht dein 
Theater vorzuſpielen. Und außerdem: wer hält dich 
denn hier? Du kannſt doch jeden Tag nach deinem“ 
— ſie machte eine kleine Pauſe — „nach deinem herr⸗ 
lichen München abfahren.“ 

Genau hatte Liſa Frau Aufhäuſers Tonfall ge⸗ 
troffen, als ſie „herrliches München“ ſagte. Ruth und 
Si mußten laut lachen. Nur Margot blieb ernſt. 
„Liſa — Liſa!“ bat ſie. 

Aber Liſa ließ ſich nicht ſtören. „Ach was! Solche 
Affereien wollen wir doch nicht exit in der Joſephinen⸗ 
ſtraße einführen. Dazu kennen wir uns zu gut. „Ihr 
Herr Bruder“ und „liebes Fräulein von Zimmer“. Es 
iſt ja zum lachen. Außerdem wird ſich Claire hüten, 
abzureiſen. Ich weiß, was fe hier hält.“ 


== Ne N zz mel 


t 
— 


Einen Augenblick ſchwiegen Alle. Eine leiſe Röte 
war in Ruths Geſicht getreten. Sie zögerte, ſah fi im 
Kreiſe um. ſah, wie Frau Aufhäuſers Fuß nervös 


wippte. „Natürlich ſonnenbrandfarbene Strümpfe und 
n Spangenſchuhe,“ ſchoß es ihr durch den 
inn. 33 5 


Dann ſtand ſie auf, plötzlich, etwas krampfhaft. 
Ich möchte gehen, Margot, ſeien Sie mir nicht 


„Aber auf keinen Fall, Ruht, Sie bleiben.“ 
Auch Liſa ſprang auf. „Mach doch keinen Unfinn, 


„Doch, doch, es iſt beſſer, ich gehe ...“ 

In dieſem Augenblick öffnete das Mädchen die Tür, 
und Chriſtof Falkenberg trat ein. 

„So mußte es kommen,“ dachte Ruth, „wäre ich 
doch nur nicht hergefahren.“ Seit Hermanns Ent⸗ 
lobung war ſie niemandem aus dem Falkenbergſchen 
Hauſe begegnet. Und nun hier das erſte Zuſammen⸗ 
treffen, ausgerechnet nach dieſer Szene. Sie trat un⸗ 
willkürlich einen Schritt zurück, heraus aus dem Kreiſe. 
Aber da drängte ſich Liſa dicht an ſie. „Ich bitte dich, 
Ruth, bleibe!“ 

Auch Chriſtof hatte geſtutzt, als er Ruth ſah. Als 
letzte begrüßte er ſie. Das war nicht unhöflich, es kam 
1 ganz natürlich ſo: Ruth ſtand am weiteſten ab⸗ 
eits. 5 

„Verzeih,“ ſagte er, „hätte ich gewußt, daß ich dich 
hier treffen würde ...“ a 

„Aber ich bitte dich, Chriſtof. Was iſt da zu ver⸗ 
zeihen? Glaubſt du, mir aus dem Wege gehen zu 
müſſen?“ 

„Das nicht, Ruth.“ 

„Bin ich für Hermann verantwortlich? Biſt du es 
für Carla?“ N 

„Nein, Ruth.“ 8 5 

„Ich meine doch auch.“ Ihre ganze Sicherheit 
hatte ſie wiedergewonnen. Noch einmal reichte ſie ihm 
die Hand. Feſt ſah ſie ihn an. „Ich freue mich ſogar, 
dich endlich einmal wiederzuſehen. Einen von Euch 
Falkenbergs. 
feſt genug, auch dieſen Puff vertragen zu können.“ 

Liſa kam mit der Teeſchale. Man nahm wieder 
Platz. Ein weiter Kreis von Seſſeln war es fetzt, und 
Chriſtof ſaß zwiſchen Claire. Aufhäuſer und Ruth. Er 
brachte Leben mit, plauderte, erzählte: vom Reit⸗ und 


Fahrturnier käme er gerade, großartig wäre es ge⸗ 


weſen. Die deutſche Pferdezucht wäre wieder im Auf⸗ 
ſtieg. Und dann zu Frau Aufhäuſer: „Sie hätten es 
nur ſehen ſollen, gnädige Frau: die Sprünge, klobiger 
als vor dem Kriege und faſt in jeder Konkurrenz drei 
bis vier Reiter ohne Fehler.“ Um ſich gleich darauf 
wieder an Ruth zu wenden: „Der Aufmarſch der Han⸗ 
noverſchen Hengſte, der hätte dir auch Freude ge⸗ 
macht ...“ Und eine Weile ſpäter zu Fritz Kähl: 
„Ich war auch im Sattelraum und ſprach den Major 
Kleber, den Vertreter des oſtpreußiſchen Zuchtvereins. 
Man hat da oben mit deinem Mittel Verſuche gemacht. 
Bei Rotz⸗, auch bei Maul⸗ und Klauenſeuche. Mit 
beſtem Erfolge. Die Anſteckungsgefahr iſt ſo gut wie 
beſeitigt. Später kam noch ein Herr aus dem Beber⸗ 
becker Geſtüt hinzu. Der hatte von der ganzen Sache 
noch nichts gehört. Er war aufs höchſte intereſſiert. 
Ihr müßt wirklich mehr Reklame machen. Soll ich 


mal für Euch nach Hoppegarten herausfahren? Wenn 

Ihr den verfluchten Hoppegartenhuſten kleinkriegtet, 

en Ihr in der ganzen Pferdezucht auf einen Schlag 
ekannt.“ 


emen 


Ich glaubte, unſere Freundſchaft wäre 


«. 


Nun war Fritz Kähl in ſeinem Fahrwaſſer. Nun 
wurde auch er geſprächig. 
Wie die Zeit plötzlich lief. 

Vor dem Hauſe tönte eine Hupe. 
auf, ging ans Fenſter. „Mein Wagen iſt da. 
„Er kann ja ein bißchen warten.“ 


Ruth horchte 


„Nein — nein. Papa orutecht ihm heute Abend 
noch. Ich muß fort. Kommſt du wieder mit. Liſa?“ 
180 bleibe noch hier. Wir wollen zu Papa ins 


otel. 
Jetzt ſah auch Chriſtof nach der Uhr. Und verab⸗ 


ſchiedete ſich gleichfalls. 


Als er ſich über Frau Aufhäuſers Hand beugte, 
flüſterte Claire: „Müſſen Sie denn ſchon gehen?“ 

„Ich mu Leider. Meine Schweſter erwartet 
mich. Ich habe ihr feſt verſprochen, heute mit ihr in 
den Klub zu gehen. Es iſt der letzte Tanzabend.“ 

„Sehen wir uns morgen?“ 

„Wie verabredet.“ 

Er fühlte: feſter umſpannte ſie ſeine Finger. Da 
beugte er ſich noch einmal und küßte wieder ihre 
Hand. — — i 

Sie gingen zuſammen die Treppe herab, Chriſtof 
Falkenberg und Ruth von Zimmer. 

Unten ſtand der Chauffeur am geöffneten Schlag. 

„Wo willſt du hin, Chriſtof?“ 

„Nach der Joſephinenſtraße.“ 

„Ich fahre auch nach Hauſe. 
nehmen?“ 

„Es wäre ſehr lieb von dir.“ 

Stumm ſaßen ſie nebeneinander, während der 
Wagen den Kurfürſtendamm hinabrollte. Draußen 
flutete volles Leben. Laute Lichtreklamen blendeten. 
Fortwährend ſcholl das Warnzeichen der Hupe. An der 
Leibnizſtraße bogen ſie ab. Nun wurde es ſtiller. 
Dunkel lagen Fahrdamm und Bürgerſteig. 

Da begann Ruth: „Ich muß noch einmal auf unſer 
Geſpräch zurückkommen, Chriſtof. Ich will nicht, daß 


Soll ich dich mit⸗ 


Hermanns Fehler, Hermanns Schlappheit zwiſchen mir 


und Euch ſteht. Jawohl Euch. Euch allen. Auch 
Carla. Gerade Carla. Wir haben uns faſt ſechs 
Wochen nicht geſehen. Wäre das früher möglich ge⸗ 
weſen? Ich mache kein Hehl daraus, wie ich über 
Hermann denke. Er hat ſich unverzeihlich benommen. 
Ich war außer mir und bin es noch. Meine Meinung 
habe ich ihm gründlich geſagt, das kannſt du mir 
glauben. Was ſagte Carla?“ Etwas haſtig abge⸗ 
riſſen ſprach ſie doch. 

„Was Carla jagte, Ruth? Zu mir nichts. Du 
kennſt ſie ja. Sie war ſtumm. Wir haben alle in den 
Tagen nicht ein Wort von der Angelegenheit ge: 
ſprochen. Papa wollte es ſo.“ 

„War er böſe?“ 

„Nein. Gar nicht. Siehſt du, Ruth. wir wollen 
doch ehrlich zueinander ſein: war es nicht am beſten 
ſo? Gewiß, Hermann hätte es anders löſen müſſen. 
Aber gelöſt mußte es doch werden. Sie paßten nicht zu⸗ 
einander.“ 

Wieder war es eine Weile ſtill im Wagen. Wieder 
tönte draußen die Hupe. Wieder war die Straße be⸗ 
lebt. Am Knie ratterten die Straßenbahnwagen. In 
einer Kette von Autos fuhren ſie nun, Scheinwerfer 
vor, neben und hinter ſich. 

Erſt als ſie in ihre ſtille Straße einbogen, wurde 
es wieder dunkel um ſie. 

Und nun flocht Ruth den Gedanken weiter. „Nein.“ 
ſagte fie, „nein, ſie paßten nicht zueinander.“ Un⸗ 
gewollt legte ſie einen ſtarken Ton auf das „ſie“. 


(Fortſetzung folgt) 
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Demnuüchſt eeſcheint im „Kulturpolit iſchen 

Vetlag— Leipzig“ ein Doppelband „Nufſi⸗ 

che Novellen“, von denen wir mit freundlicher 
rlaubnis des Verfaſſers folgende bringen: 


Das große Sterben war über das weite ruſſiſche Land ge⸗ 


kommen. Der unerbittliche Würgeengel Hunger . Haus 
zu Haus, klopfte an alle Türen und kehrte überall ein. Es 
war, als hätten alle Teufel der Hölle ſich verſchworen, Rußland 


zu verderben. B 

Vergebens hatten die Bauern auf Regen gehofft. Aber 
die große Dürre, die mit ihrem furchtbaren Gefolge, Heu⸗ 
ſchrecken, Hunger, Seuche und Tod ins Land gekommen war, 
dachte gar nicht daran, wieder hinauszuziehen. Das Getreide 
verbrannte auf dem Halme. it dürren und abgeſengten 
Blättern ſchauten Kartoffeln und Rüben in eine todgeweihte 
Welt. Die Bauern gingen bedrückt und * umher. 

„Lohnt es ſich überhaupt noch, zu murren,“ dachten fie. 
„Wahrſcheinlich will es Gott ſo. Gott iſt gegen unſer Mütter⸗ 
chen Rußland. Wir haben viele Sünden und wollen Buße 
tun.“ 

Bei den wenigen Geiſtlichen, die ihnen die rote Sturmflut 
noch nicht weggefegt hatte, ſuchten ſie Troſt und Stärkung. 
Ueberall in den Städten und Dörfern ſah man dieſelben ſchreck⸗ 
lichen Bilder. Säuglinge mit geſchwollenen eibern, mit 
traurigen, troſtloſen Augen, den Stempel des Todes auf der 
Stirn, Mütter, vom Hunger ee mit leeren, faltigen 
Brüſten; Männer mit dürren, langen Beinen, hohläugigen Ge⸗ 
ſichtern und in Lumpen gekleidet. 

Die Straßen entlang bewegten ſich Wagen, mit Leichen ge⸗ 
füllt. Man fuhr ſie wie Schutt hinaus auf die Fried öfe. Dort 
gähnten breite, tiefe Löcher, bereit, die . aſten der 
Wagen aufzunehmen. Mutter Erde gibt allen zerſchlagenen und 
zerbrochenen Herzen Ruh. 8 

In dem kleinen Dörſchen am Kamafluſſe war der Tod 
ſtändiger Gaſt. Es verging faſt nicht ein Tag an welchem die 
Bauern nicht einen Toten hinaustrugen. ehklagend wim⸗ 
5 das Sterbeglöcklein von dem Turme der kleinen 
Kapelle. 5 l 

Vater Nikaſins aber ſprach inbrünſtige Gebete am Grabe 
des Toten, damit Gott das Elend von Rußland wende. Die 
Polizeiagenten und Notarmiſten aber ſchauten ſelbſt unzufrieden 
und mißgeſtimmt auf die betende Menge. 

Doch es half kein Beten und noch ſo inbrünſtiges Flehen. 
Gott hatte ſich von dem armen Volke gewandt. Vorbehalten 
war ihnen, den Kelch des Leidens bis auf die Hefe zu trinken. 
Und das Volk murrte nicht. Es war ſchon durch jo manche 
harte Leidensſchule gegangen. Das hatte ſeine Gefühle abge⸗ 
ſtumpft, hatte es ſtill und ergeben gemacht. 


Nur einer wollte ſich nicht dem furchtbaren Geſchick beugen, 5 


Telachowitſch, der abgeſetzte Gemeindevorſteher, deſſen ſchöne 
Tochter Anna mit einem hohen Sowjetfunktionär in der nahen 
Kreisſtadt verheiratet war. Er ging in der Stube des Dorf⸗ 
ſowjets, die in feinem eigenen Hauſe war, auf und ab. 

„Kommiſſar, ſchaff Brot,“ beſchwor er ihn bittend. „Wir 
fahren morgen in die Kreisſtadt und wollen verſuchen, Brot 
oder Weizen aufzutreiben.“ 

„Genoſſe Telachowitſch, das dürfte uns ſchwer fallen. Ich 
bin gewiß, daß unſere Fahrt umſonſt iſt. Die in der Stadt 
haben auch nichts. Denen reicht es gerade nur für das Militär 
und für uns Sowjetfunktionäre. Und von außen kommt keine 
Hilfe. Die anderen Länder geben Rußland nichts.“ 

e ſchwatz' kein dummes Zeug. Sag', ob wir 
morgen früh fahren oder nicht,“ iſt Telachowilſch' i Antwort. 

„Ja, morgen um 8 Uhr werden wir zum Kreisſowjet 
fahren. Dann kannſt du auch gleich bei deinem Schwiegerſohn 
verſuchen, etwas . Er iſt ja ſo mächtig!“ 
kommt es höhniſch aus des Kommiſſars Munde. 

Telachowitſch erwiderte nichts darauf, ſondern ſchritt ruhig 
und gelaſſen zur Tür hinaus. 

Am Vormittage des nächſten Tages ſtanden Telachowitſch 
und der bolſchewiſtiſche Dorfgewaltige vor dem Kreiskommiſſar 
Artſchinſtij und brachten ihm ihre Bitte um Unterſtützung mit 
Lebensmitteln vor. Doch dieſer fuhr ſie N an! 

„Was kümmern mich die Bauern, noſſen! Wir haben 
kaum für unſere Leute zu eſſen, geſchweige denn für das 
Bauerngeſindel, das immer mit den Weißen gehalten hat. 
Mögen ſie vor die Hunde gehen!“ 

„Aber Genoſſe Artihinftij,“ ließ ſich Telachowitſch! Stimme 
vernehmen, „es iſt ihre Menſchenpflicht, zu helfen. Ohne ihre 
Hilfe verhungern alle.“ 


BZ——m——m——m——,sBsymlelli 


Telachowitſch an den Kommiſſar. 


„Erft kommen die Zuverläjfigen an die Reihe. Für fie 
müſſen wir in allererſter Linie ſorgen. Unſere Soldaten, 
Agenten und — 1 en dürfen ni hungern. Was dann 
noch übrigbleibt, it für die breite Maſſe. Mein letztes Wort: 
Ich kann nicht helfen. j 

Mit 7 Worten ſtand der Kreiskommiſſar auf und trat 
an das Fenſter. Telachowitſch und der Dorfkommiſſar hatten 
ihn en DE ee fie * . na 

Ar ahre n zu meiner ter Anna,“ wandte ſich 
„Vielleicht kann ich bei 
Jonſt ſind wir alle ver⸗ 


“ 


meinem Schwiegerſohn etwas erreichen, 
loren, nur du Nicht, Genoſſe Kommiſſar.“ g 

„Ja, ich werde mit fet meine Ration auf dem Kreis 
ſowjel abholen,“ entgegnete ihm dieſer. „Wir treffen uns 
dann dort. Du nimmſt alles auf den Wagen. Bis dahin viel 
Glück bei Dawidowitſch.“ > i 

Sie trennten ſich. Telachowitſch lenkte ſein Geſpann in die 
nächſte Straße ein. 

„Lieber Januſzek,“ dachte er, „einſt warft du mein beſtes 
Slade Jetzt gehörſt du dem Dorfſowjet, ⸗ſtehſt in meinem 
talle und biſt doch nicht mein Eigentum. Aber du haſt as 
doch beſſer getroffen, als alle deine Brüder, die ſchon längſt ihr 
nde in den Kochtöpfen unſerer Bauern fanden.“ 5 

Unter ſolchen Gedanken kam er vor das Wohnungsamt, in 
welchem auch ſein 8 wohnte. Er trat zu dem 
Poſten, bat ihn, auf das 
ob Dawidowitſch anweſend ſei. 

„Du mußt in ſeine Wohnung hinaufgehen, Genoſſe,“ ant⸗ 
wortete der Rotarmiſt. „Genoſſe Bawidowitſch hat aber jetzt 
Mittagszeit. Da wird er ſich wohl kaum ſprechen laſſen.“ 

Telachowitſch dankte kurz und trat in das Haus ein. „Ge⸗ 
nau jo hohe Herren, wie einſt unſere zariſtiſchen Beamten,“ 
dachte er. Er ging mit müden, ſchweren Schritten die Treppe 
hinauf und ſtand bald vor einer breiten, weißen Korridortür. 

„Dawid Dawidowitſch, Sowjetfunktionär“, war auf einem 
großen, weißen Emailleſchild zu leſen. 

Er M. Scheit und ungelenk an einer Ziehglocke mit Por⸗ 
u f. rill klang die Klingel. Bald darauf öffnete 
ich die Tür, und im Türrahmen erſchien Anna. 

„Väterchen, du biſt 33 jubelte ſie und flog ihm 
fu ar Hals, ihm die buſchigen Augenbrauen und Wangen 
üſſend. 

„Ja, Anuſchka, mein liebes Täubchen, ich will mit Dawi- 
dowitſch ſprechen. Iſt er 5 } 

„Tritt nur herein, Väterchen. Dawidowitſch ſitzt beim 
Eſſen. Du kannſt gleich miteſſen,“ exwiderte Anna. l 

Dawidowitſch hatte feines S . Stimme gehört 
und kam langſam mit kauendem Munde aus dem Zimmer. 

„Ah, Po Telachowitſch! Freut mich ſehr. Schon 
lange nicht mehr geſehen. Komm mit an den Tiſch. Anna, 
trag ihm auf. Dein Vater wird gewiß hungrig fein.“ 

Telachowitſch ließ ſich ſchwer auf einen Seſſel fallen. Seine 
Blicke umfaßten ſchnell den Mittagstiſch: ſaftiger Schweine 
braten mit Klößen. ; 

„So leben unſere Parieigenoffen — und draußen bei uns 
verhungert das Volk,“ ging es ihm durch den Sinn. „Welch 
eine himmelſchreiende Ungerechtigkeit!“ 

Anna hatte ihm indeſſen auf den Teller aufgetan. Doch 
würgte es ihm in der Kehle. Die Biſſen wollten faſt nicht hin⸗ 
unter. Immer wieder ſtanden ihm die furchtbaren Bilder des 
Hungers vor den Augen. Unter Würgen und Schlucken, auf⸗ 
geregten Herzens, fing er an, die Leiden ſeiner Dorfgenoſſen 
zu ſchildern. l 


„Dawidowitſch, du mußt helfen. Du haft Beziehungen. 
Und wenn du nur 10000 Bud aufteißen kannſt.“ - x 
ater bei: 


Anna Such uf ben 
„Ja, Dawid, hilf ihnen. Tu es mir zu Gefallen.“ Die 
Erzählung ihres Vaters hatte ſie ſehr erregt. Sie begann zu 
weinen: 
„So furchtbar iſt es draußen auf den Dörfern? Bei uns 
in der Stadt wird die hungernde Maſſe vom Militär geſpeiſt. 
et zu, ir du an kannſt.“ lich ſich a 
175 ann auch nicht helfen,“ li ih Da widowitſch' 
Stimme vernehmen. „Wurſt du ſchon beim Kreiskommiſſar? 
Sie du, wenn der nicht helfen kann, kann ich ſchon lange 
nicht.“ 
„Dawidowitſch, aber du haft Fühlung mit allen Behörden, 
vielleicht geht es doch,“ lenkte bittend Telachowitſch ein. 
„Nein, ich kann und will nicht helfen,“ kam es ſchroff und 
hart zurück. „Ich will nicht, das man jagen kann: Dawido⸗ 
witſch hilft den Bauern. Die Regierung hat kein Intereſſe 


ſpann aufzupaſſen und fragte ihn, 


an den Kulaken. Sie ſollen verhungern. Sie hindern uns nur 
bei der Durchführung unſeres Programms.“ 

Da ſprang Telachowitſch wütend ag 

„So, das iſt auch deine Meinung. ir ſollen verhungern, 
um euch jo aus dem Wege zu kommen. Pfui, ihr roten Volks⸗ 
beglücker! Wartet, einmal wird euch auch die Stunde ſchlagen!“ 

Hatt ſtieß er den Stuhl an den Tiſch, daß die Teller 
klapperten. 

Anna war aufgeſprungen: 

„Bater, er meint es ja nicht jo!“ 

Vergebens ſuchte fie, ihn zu beruhigen. Auch Dawidowitſch 
hatte ſich mit einem hämiſchen Lächeln langſam erhoben: 

„Laß den Alten,“ ſprach er mit zyniſchem Grinſen. „Soll 
er zu ſeinem Bauerngeſindel zurückgehen. Meinetwegen kann 
er mit ihnen verrecken.“ . 

Telachowitſch reichte Anna die Hand und drückte fie an Ti. 
Dann ſchritt er auftecht und stolz zur Tür hinaus, ohne Dawi⸗ 
dowitſch auch nur eines Blickes zu würdigen. Anna hegieitete 


n. 

„Vater, ich komme euch beſuchen und bringe Lebensmittel 
mit,“ flüſterte fie ihm draußen auf dem Treppenabſatz zu. 

Zurüdgetehrt in das Eßzimmer, fing Anna an, ihren Mann 
mit Vorwürfen zu überhäufen: 

„Warum mußt du immer gleich dem Vater ſagen, was du 
denkſt. Du weißt doch, daß er Bauer iſt und ſich mit dem neuen 
Regime a Bang, 18 Re hat. Ich werde in der 
kommenden Woche zum Vater fahren und mich mal überzeugen, 
ob es wirklich in meinem Heimatdorfe ſo traurig ausſieht.“ 

„Das wirft du unterlaſſen, Anna!“ herrſchte Dawidowitſch 
fie an. „Warum kümmerſt du dich um das dumme Bauern⸗ 
volk? Soll ſie alle der Teufel holen!“ 

„Dawid, ich verbiete dir, jo von den Bauern zu ſprechen. 
Vergiß nicht, daß ich Eltern habe, die ſelbſt Bauern ſind und 
ei ge in deinen Adern Bauernblut rollt,“ gab Anna ſchroff 
zurück. 

„Schweige endlich,“ fuhr ſie Dawidowitſch grob an. 
„Du 0 nicht — und wenn du es dennoch wagen ſollteſt, 
ſo werde ich dich auf eine andere Art und Weiſe zur Vernunft 


bringen, damit du endlich denken und fühlen lernſt, wie es ich 
für die Frau eines Sowjetfunktionärs gehört.“ 


(Schluß folat) 


| H Zum Kopfzerbrechen. H 


Kreuzwortratſei 


Bedeutung der einzelnen Wörter. 
a) von links nach rechts: 1 Truppengat ; 
10 U 7 1 8 8 chemiſcher Grundſtoff, 
10 Strom in Sibirien, 12 De ſchnitt, 14 Be» 

ng, 16 göttergleſcher Held, 18 Fluß in der 

chweiz, 20 Bes ee, ee 22 Stadt 

am Kaukaſus, 24 erprieſter, 26 fran er 

Marſchall, 28 Fluß in Thüringen, 20 elehiice 
Lande, 1 Menden. 5 


11 Lie tt, 13 letzt See 
Nordamer 24 17 Seh In Norhese te 19 ſchmale 


Meerenge, a Gewebe 28 deutſcher 
daten, 25 Stadt in ot. N order Gd. 


Umformrätiek, 
a Re . 
Y Minne — Gente er 


Aus den vorſtehenden 7 Wortgruppen ſind — unter 

aer eines Buchſtabens in jeder Gruppe — 

Wörter zu bilden, die Teile des Deutſchen Re be 

deuten. Die jortgelaffenen Buchſtaben, in richtige Neipen- 

ige gebracht, ergeben von oben nach unten die generelle 
ung dieſer Reichsteile. 


Silbenrätiel 


au — dach — dar — de — di — ent — aa — 2 
— ge — gil — i kum — la — Jam — leh — 
ni — nie — rer. 70 — sa — sta — tan — tech 
uin um — un — walt — wur! 
Aus vorſtehenden 20 Silben ſind 11 Wörter zu 
bilden, deren Anfangs und Endbuchftaben, bei 
von oben nach unten geleſen, ein Wort von 
Shakeſpeare ergeben. 
Bedeutung der einzelnen Wörter: 1. zwingende 
2 e, 3. bayeriſche Künſtlerkolonie, 
4, Art der Beitragserhebu 5. Jugendbildner, 
6. Hafenſtadt in % fapite 7. verſteckter 
Spott, 8. Entwicklungsſtufe, 9. Fachſchule, 10. mit 
telalterliche Zwangsvereinigung, 11. Angehöriger 
eines abſolutiſtiſchen Staates. 3 


Stilles Glück. 


Zum Lagern lade ein das Eins, 

(Jedoch verkehrt und Laut hinein) 

Da ſinn' ich träumend vor mich Hin, 

Und freu mich an dem Sonnenſchein. 
Es rauſcht das Zwe, (mit Doppellaui), 
Und leiſe fächelt Heu! der Wind; 

Er ftreichelt mir die Wangen fauft. 

Wie meine Mutter einſt ſo lind. 

Die kleinen bunten Vögelein, 

Sie zwitſchern ihre ſüßen Lieder. ˖ 
Bringt je ein Einszwei ſolche Dreiole 
So ſtilen Glückes je mir wieder? 

Die „Wort“ von märchenhaften Schönheit 


= Sind leider karg uns zugemeſſen. 


Doch wer fie recht und voll genoſſen, 
Der kann ſie nimmermehr vergeſſen! 
Herrenlos. 
Ein ſchöner Eins ziert manchen See 
In lieben deutſchen Vaterlande. 
Am ſtolzen Rhein, der grünen Spree 
rg du das Wort am Ujerrastde. 
er heut ein Zwei ſein eigen neunt, 
Hat ein gerüttelt Maß voll Sorgen: 
Faſt on einen Wunſch nur kennt: 
„Verkaufen! Lieber heut' als morgens“ 
Wer viel am Peer ſpazierengebt, 
2 Und läßt umher die Blicke ſtreichen, 2 
Erblickt oft ſeltſames Gerät: 19956 
Emszwei — wem war s wohl zu eigen? 


Schlau. 
ſeine Schreibart er verſtellt hat neulich, 
˖ erg als Rniff. der ſehr eg > 


19834 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
worträtſel: a) 1 Zoelibat, 6. Pillau, 
10. Ulm, 12. Dom, 13. Bregenz, 14. Klafter, 15. Dur, 
16. Ena, 19. el, 20. Voltaire, b) 2. Eis, 3. Ilmenau, 
4. Bab, 5. Heuboden, 7. Bumerang, 8. Alraun 9. Modena, 
11. Belfaſt, 17. Hel, 18. Bei. 

Silben versrätſel: Braun iſt Mode, braun 
iſt Trumpf. Armel ſind verpönt und Strumpf, Und 
man fieht mit nackten Beinen Heute Alt un 
erſcheinen. Au’ die Haut iſt man erſt Kolz, Air ſie 
braun wie Sandelholz, / Opfer bringt man 2 
gleichen, Um das jchließlich zu erreichen 10 
Mir die Mode nicht, Schön wird manches Bleich⸗ 
geſicht, Und der Anblick mancher Leute“ N ee 
e beute. / Drum, wenn man ſich'n überlegt, 

r nach der Mode trägt, Der wird ſchön wie 
de / Und ſpart obendrein die Strümpfe. 

Kritik: Stilblüten. 

Volkstümlich: Sprich vort. 

Einfaches Mittel: Mulatte — Amulett. 

Silbenrätſel: Urteile wenig, und frage viel. 
= 1. Ukelei, ix 4 . e foren geh 

e, 7. Eſſay, 8. Wehrma , amillenhaus, 
10 Wechlich 11. Nonie, 12. Geſündheit. 


